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			Chefarzt Dr. Norden 
– 1327 –
Das Schicksal mischt die Karten

			Gibt es ein neues Glück für Dr. Winter?

			Katie Summer

		  

	
		
		
			Jonas Winter vergrub die Hände tief in den Taschen seines leichten Mantels und blieb vor dem imponierenden Gebäude der Behnisch-Klinik stehen. Er holte tief Luft und ließ die Luft dann langsam aus seinem angespannten Brustkorb entweichen. Er fürchtete den Schmerz, den er immer verspürte, wenn er an früher dachte. Daran dachte, dass seine geliebte Frau Marisa und ihr gemeinsamer kleiner Sohn Lutz bei einem schrecklichen Flugzeugabsturz ihr Leben verloren hatten.


Hier hatte sich nichts verändert. Die Klinik wirkte genauso majestätisch, dabei aber freundlich und einladend wie vor zwei Jahren.


Nur sein Leben war damals – vor fast genau zwei Jahren – durch den Tod seiner Liebsten komplett über den Haufen geworfen worden.


Jonas seufzte tief auf. Wie gerne hatte er doch hier gearbeitet, war mit Leib und Seele Kinderarzt gewesen. Seine kleine Familie und seine erfüllende Arbeit mit den Kindern – das alles hatte ihn zum glücklichsten Menschen der Welt gemacht. So hatte er früher oft scherzhaft behauptet.


Er schluckte hart. Aber das alles war vorbei, war ihm genommen worden. Niemals wieder würde er so glücklich sein können. Sein Leben war vorbei.


Wieder entrang sich seiner Brust ein tiefes gequältes Seufzen. Aber immer noch hielt ihn die Behnisch-Klinik gefangen, konnte er den Blick nicht abwenden. Wie glücklich, geradezu sorglos er damals in den Tag gelebt hatte, nicht ahnend, wie schnell sich alles ändern würde.


Dr. Franca Mancini, Oberärztin an der Klinik, hatte den Besucher bemerkt, als sie vor wenigen Minuten zu ihrem Fahrrad gelaufen war, um rasch zu überprüfen, ob noch genügend Luft im hinteren Reifen war. Am frühen Morgen, als sie losgefahren war, hatte sie festgestellt, dass sie anscheinend zu wenig Luft im Reifen hatte. Dabei hatte sie ihn erst vor einem Tag aufgepumpt. Sie hatte es gerade noch bis zur Klinik geschafft, machte sich aber Sorgen, ob der Reifen eventuell beschädigt war. Gottlob sah der Reifen einwandfrei aus, sie hatte sich sicher unnötig gesorgt.


Als sie wieder auf die Klinik zueilte, stand der tief in Gedanken versunkene Mann immer noch an derselben Stelle und starrte die Behnisch-Klinik an. Franca überlegte, ob er vielleicht einen Termin bei einem ihrer Kollegen hatte und sich ein wenig davor fürchtete. Das kam häufiger vor, als man gemeinhin annahm. Und manchmal reichte ein freundliches Lächeln oder ein einladender Satz, um die Angst zu nehmen. Sie überlegte nicht lange und ging zu dem Besucher hinüber.


»Guten Tag«, sagte sie mit ihrer hellen Stimme, »kann ich Ihnen weiterhelfen? Haben Sie vielleicht einen Termin? Ich begleite sie gerne hinein.« Der Mann war in der Tat tief in Gedanken versunken.


Er schaute die junge Frau verwirrt an. Und jetzt erst wurde ihm klar, wie lange er wohl regungslos vor seinem früheren Arbeitsplatz gestanden hatte. Er versuchte ein leichtes Lächeln, räusperte sich. »Es muss wohl seltsam wirken, wie ich so hier herumstehe«, sagte er verlegen. Aber die junge Frau wirkte so sympathisch, dass er sein Verhalten gerne etwas erklären wollte. Er räusperte sich wieder. »Ich schaue mir einfach meine frühere Arbeitsstelle an«, sagte er und schaute Franca Mancini direkt in die Augen.


Dr. Franca Mancini konnte nicht umhin, zu bemerken, wie seine warmen Augen vor Trauer ihren Glanz verloren. Der Unbekannte schien einen tiefen Kummer mit sich herumzutragen. Sie antwortete sanft: »Wäre es für Sie hilfreich, sich Ihren früheren Arbeitsplatz noch einmal anzuschauen?«


Jonas Winter seufzte wieder tief auf. Dann erwiderte er zögernd: »Wenn Sie mich so fragen: Ich fände es tatsächlich schön, mir das alles noch einmal anzusehen. Ich habe es wohl viel mehr vermisst, als mir klar war.« Er war selber erstaunt, dass er das so sagte, aber die Frage der netten jungen Frau hatte ihm vor Augen geführt, wie sehr er seine Arbeit in der Behnisch-Klinik vermisst hatte.


»Oh, das freut mich sehr, dass Sie sich dazu entschieden haben. Ich bin überzeugt, Sie werden viele Ihrer ehemaligen Kollegen treffen.«


»Das wäre schön«, antwortete Jonas Winter mit einem kleinen zaghaften Lächeln. »Ich würde mich darüber freuen, das Ehepaar Norden wiederzusehen, meine alte Station oder vielleicht sogar Alex.«


Franca sah den Fremden warm an. Sie reichte ihm die Hand. »Ich denke, es ist an der Zeit, dass ich mich bei Ihnen vorstelle. Ich bin Franca Mancini und arbeite hier als Gynäkologin und Pädiaterin.«


»Ich bin Jonas Winter und auch ich habe hier auf der Kinderstation gearbeitet. Diese Zeit zählt zu der schönsten Zeit in meinem Leben«, sagte Jonas schlicht und spürte, dass sein Herzschlag sie beschleunigte. »Ich freue mich jetzt tatsächlich darauf, die Klinik zu betreten. Ohne Ihre Hilfe hätte ich mich wohl allerdings nicht getraut, diesen Schritt zu machen.«


»Ja, worauf warten wir denn noch?«, rief Franca und lief auf den Eingang der Klinik zu.


Jonas Winter folgte ihr und war in seiner Aufregung, alles wiederzusehen, so gefangen, dass er die Angst, die sich in ihm aufbäumen wollte, gar nicht beachtete.


Typisch Franca, nahm sie sich nicht die Zeit, um auf den Aufzug zu warten, sondern nahm behände die Stufen der breiten Treppe mit dem schön geschnitzten Holzgeländer. Sie freute sich schon auf die verdutzten Gesichter ihrer Kollegen, wenn sie sahen, wen sie da mitbrachte.


Als sie die Kinderstation erreichte, öffnete sich gerade in diesem Moment die Tür zum Arbeitszimmer von Felizitas Norden und die Ärztin trat, gefolgt von ihrem Mann Chefarzt Dr. Daniel Norden, auf den Flur. Sie blieb wie erstarrt stehen und rief überrascht aus: »Jonas, Sie sind es doch! Meine Güte, wie ich mich freue, Sie hier zu sehen. Sieh doch nur, Daniel!« Dann trat sie einen Schritt auf Jonas Winkler zu und schloss ihn fest in ihre Arme. »Wie sehr ich mir das gewünscht habe, dass Sie hierhin zurückkehren, mein Junge. Wir haben Sie schmerzlich vermisst! Nicht wahr, Daniel! Sag du doch auch etwas«, rief sie dann und schaute ihren Mann strahlend an.


Auch der Chefarzt war nähergetreten und klopfte dem Besucher herzlich auf die Schulter. »Was soll ich noch sagen?«, antwortete er. »Felizitas hat wie immer alles Wichtige gesagt und mir aus der Seele gesprochen. Willkommen zurück, Jonas!«


Franca hatte still danebengestanden und sich das Wiedersehen angeschaut. Die Freude aller Beteiligten berührte sie zutiefst und in ihr tauchte die Frage auf, warum solch ein beliebter Mitarbeiter nicht mehr in der Klinik tätig war. Aus freien Stücken wollte doch niemand hier weg, tat im Gegenteil alles Mögliche, um seine Arbeitsstelle zu behalten. Denn es war ja bei Weitem nicht selbstverständlich, so einen harmonischen Arbeitsplatz zu haben! Da sie das Wiedersehen nicht stören wollte, lächelte sie jetzt den Umstehenden zu und meinte: »Entschuldigt mich bitte, ich muss zurück an meine Arbeit.«


»Kommt gar nicht infrage, Franca, du musst uns noch erzählen, woher ihr euch kennt und überhaupt muss Jonas doch auch wissen, wer du bist. Lasst uns in die Cafeteria gehen. Dort können wir ein wenig reden,« setzte Dr. Felizitas Norden bestimmt hinzu. »Wir haben uns eine kleine Auszeit verdient, bevor wir wieder an die Arbeit gehen.«


Wenn die charmante Leiterin der Pädiatrie so entschieden auftrat, wagte niemand, ihr zu widersprechen und so saßen sie alle schon kurze Zeit später bei einem starken, heißen Kaffee zusammen.


»Dr. Winter, wie kommt es, dass wir Sie hier treffen dürfen?«, fragte Daniel Norden vorsichtig. »Heißt das, dass Sie wieder bei uns arbeiten wollen, wieder mit zum Team gehören wollen?«


Jonas, dem immer noch anzusehen war, wie sehr er das Wiedersehen genoss, schüttelte mit dem Kopf und lächelte schief. »Eigentlich hatte ich nur vor, mir unsere schöne Klinik von außen anzusehen. Das erste Mal, seitdem ich fortgegangen bin. Bisher habe ich es nicht geschafft, hierherzukommen.«


Felizitas und Daniel Norden nickten verstehend. »Ja, das muss schwer für Sie gewesen sein. Mit diesem Ort kommen sicher alle Erinnerungen wieder hoch.«


Jonas Winter nickte. »Stimmt, dank Ihnen sind meine Frau und unser Sohn Lutz ja hier in der Kapelle aufgebahrt worden und haben ihre letzte Ruhestätte nicht allzu weit von hier gefunden.«


Franca Mancini erschrak sichtlich. Anscheinend hatte sich vor einigen Jahren eine schreckliche Tragödie ereignet.


Felizitas fing ihren Blick auf. »Jonas«, sagte sie weich, »möchtest du Franca Mancini erzählen, was damals passiert ist? Sie hat keine Ahnung, kam erst zu uns, als du gerade weg warst.«


Jonas warf der sympathischen Kollegin einen kurzen Blick zu und dann entschied er, dass es wohl seinen Grund gehabt hatte, dass ausgerechnet sie ihn draußen vor der Klinik angesprochen und ihn aufgefordert hatte, die Klinik nach all den Jahren wieder zu betreten.


So nickte er und meinte: »Vor zwei Jahren ist mir das Schrecklichste widerfahren. Meine geliebte Frau und unser kleines Baby sind bei einem Flugzeugabsturz, kurz nach dem Start, ums Leben gekommen.« Er schluckte hart. »Danach konnte ich nicht mehr als Kinderarzt arbeiten. Mir war durch den tragischen Unfall noch deutlicher bewusst geworden, wie unendlich kostbar Kinder für ihre Eltern sind.« Er sah hoch und streckte dann hilflos die Hände aus. »Und ich bekam solche Selbstzweifel, hatte immer wieder panische Angst davor, einen Fehler bei der Behandlung der kleinen Kinder zu machen, dass ich kurz darauf beschloss, meine Arbeit als Kinderarzt niederzulegen. Zu groß war die Angst davor, zu versagen.«


Er atmete tief ein.


Felizitas legte ihre Hand auf seine Hände und drückte sie leicht. »Sie sind ein begnadeter Arzt, Jonas. Sie haben solch ein riesiges Wissen.«


»Aber das kann mich nicht davor schützen, dass ich einen Fehler mache, der nicht mehr gutzumachen ist«, sagte er und sein markantes Gesicht verdunkelte sich. »Die Angst hat mich besiegt,«, setzte er mutlos hinzu.


Franca sah Jonas Winter an. »Ich kann Ihre Angst so gut nachvollziehen. Im Grunde genommen geht wohl uns allen, die als Arzt arbeiten so. Mir hilft dann immer ein Spruch, den mir damals ein Professor gesagt hat, als ich mit Selbstzweifeln gekämpft habe. Er sagte: Wer handelt, gibt Hoffnung. Wer nicht handelt, lässt sterben.«


Jonas Winter sah sie erstaunt an. Dieser Satz hatte ihn mitten ins Herz getroffen! »Sie haben Recht, von der Seite aus habe ich das noch nie betrachtet. Ihr Professor ist ein kluger Mann!«


»Das ist er und seitdem weiß ich, was ich tun will. Lieber handeln – selbst auf die Gefahr hin, dass es falsch ist als nichts zu tun.« Franca nickte entschieden. »Ich denke außerdem, dass man seinem Talent verpflichtet ist. Und Sie haben wohl ein großes Talent!«


Jonas Winter stützte die Arme auf den Tisch und legte seinen Kopf hinein. »Meine Güte, Sie geben mir viel zum Nachdenken«, sagte er langsam. »Aber ich verspreche Ihnen hiermit, dass ich genau das machen werde.« Dann schaute er den Chefarzt an. »Gesetzt den Fall, ich würde mich entscheiden, wieder arbeiten zu wollen: Könnte ich darauf hoffen, wieder zu Ihrem Team zu gehören?«


Daniel Nordens Augen leuchteten auf. »Jonas, lieber Junge, selbstverständlich. Lieber heute als morgen. Ich würde mich riesig freuen!«


Jonas Winters Gesicht entspannte sich sichtlich. Er stand auf. »Vielen Dank für Ihre offenen Meinungen. Ich werde in mich gehen und Sie alsbald wissen lassen, wie ich mich entschieden habe.« Dann verließ er die Cafeteria mit hoch erhobenem Kopf.


Die drei anderen sahen ihm nach und Franca bemerkte leise: »Er verlässt die Klinik anders, als er sie betreten hat. Ich würde behaupten, hoffnungsvoller. Ich wünsche mir sehr, dass wir ihm ein paar Denkanstöße geben konnten.«


Die beiden anderen lächelten ihr zu. Alle drei hatten das unbedingte Gefühl, dass der Arzt seine vor zwei Jahren getroffene Entscheidung jetzt doch noch einmal überdenken würde.


Jonas fühlte sich befreit wie seit langem nicht mehr. Schien sein Leben wirklich noch einmal eine andere Wendung zu nehmen? Er lief zu seinem alten, klapprigen Auto und schloss die Tür auf. Vielleicht ist heute der richtige Tag, das Grab meiner Lieben zu besuchen, überlegte er. Seit dem Begräbnis hatte er nie wieder das Grab besucht. Hatte zu viel Angst davor gehabt, dass die Trauer ihn komplett übermannen würde. Und jetzt, nach all der Zeit, hatte er plötzlich solche Sehnsucht danach, es zu sehen.


Er musste keine Angst davor haben, dass es verwahrlost und ungepflegt aussehen könnte. Denn gleich nach dem Begräbnis hatte er eine Gärtnerei damit beauftragt, sich um die Grabpflege zu kümmern.


Als er auf dem Parkplatz des Friedhofs ankam und ausstieg, begann sein Herz zu rasen. Es klopfte wie wild gegen seine Rippen. Vor ein paar Stunden noch hätte er umgedreht und das Ganze sein lassen, aber jetzt ahnte er, dass er das endlich tun musste. Er es seinen Liebsten einfach schuldig war. Er holte tief Luft. Ab jetzt galt weglaufen nicht mehr!


Und dann stand er tatsächlich vor dem Grab seiner Frau und dem Baby. Sein Herz schnürte sich zusammen, aber dann hörte er die Vögel, die sich in dem riesigen alten Baum, der das Grab beschützte, versammelt hatten. Er hob den Kopf, sah, wie die Sonne sich durch das dichte Laub ihren Weg bahnte, atmete die frische, waldige Luft ein und fühlte sich mit einem Mal getröstet. Was für ein schöner und friedlicher Ort, dachte er. Er ließ sich auf einer alten, hölzernen Bank nieder, die genau gegenüber vom Grab stand. Das Grab war in der Tat gut gepflegt. Es war mit Blumen bepflanzt, die Marisa sicher gefallen hätten.


Aber es fehlte etwas Entscheidendes: Es gab keinen bunten, frischen Blumenstrauß. Den vermisste er. Er sprang auf und lief zum Eingang des Friedhofs. Beim Ankommen hatte er gesehen, dass dort ein Kiosk stand, der Blumen verkaufte. Und rasch wurde er fündig. Er entschied sich für einen bunten, fröhlichen Strauß, so wie seine Frau sie früher geliebt hatte. Dann erwarb er noch eine Vase und als er das auf dem Grab platziert hatte, war er endlich zufrieden. Marisa hätte es genauso gutgeheißen, wusste er.


Er blieb noch eine ganze Stunde so sitzen, niemand störte ihn. Er hörte das leichte Rauschen der Blätter, das aufgeregte Zwitschern der Vögel und fühlte nur, wie schön dieser Ort doch war. So friedvoll und tröstend, ja, wirklich tröstend.


Als er wieder aufstand, wusste er, dass seine Frau und sein Kind sich innigst von ihm wünschten, dass er wieder ins Leben zurückkehren solle. »Du bist nicht tot, du lebst und solltest dich jeden Tag daran erfreuen«, schienen sie ihm zuzurufen. »Sei glücklich! Das wünschen wir uns für dich!«


Regelrecht beschwingt ging er zum Auto zurück. Er hatte den Entschluss gefasst, wieder als Kinderarzt zu arbeiten, und zwar in der Behnisch-Klinik.


Zu Hause angekommen, rief er sofort in dem Altenheim an, in dem er in den beiden letzten Jahren als Aushilfe beschäftigt gewesen war. Dort hatte er nur einfache pflegerische Aufgaben übernommen und niemandem gesagt, dass er in seinem früheren Leben Arzt gewesen war. Das sollte niemand wissen. Zu tief hatte die Angst in ihm vorgeherrscht, etwas falsch zu machen. Die Geschäftsleitung bedauerte seinen Weggang, aber da er keinen Arbeitsvertrag gehabt hatte, musste man sich seinem Wunsch beugen und wünschte ihm alles Gute für die Zukunft.


Jetzt fühlte er sich wie befreit! Er spürte, dass sein altes Selbstbewusstsein zurückgekehrt war und ihm die nötige Sicherheit gab, wieder als Kinderarzt zu arbeiten. Frau Dr. Norden hatte ihn daran erinnert, dass er als einer der besten den Abschluss gemacht hatte. Das durfte er niemals wieder vergessen!


Und so griff er beherzt noch einmal zum Telefon und wählte die Nummer von Dr. Daniel Norden. »Dr. Norden, Sie wundern sich bestimmt, dass ich Sie so schnell zurückrufe, aber ich habe mich entschieden, wieder als Arzt zu arbeiten. Ich fühle seit vorhin, dass das der Weg ist, den ich gehen sollte und bin mir sicher, dass meine Lieben mir genau das sagen würden.«


»Sie ahnen nicht, wie sehr mich das freut, lieber Jonas.
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